
Stephana Ichwertner.?
7  tephana Schwertner“ dreibändigen Roman von 3  berI.„ 1500 Seiten geworden iſt erzählt Enrica 5 Handel⸗Mazzetti er

emem Nachwort zum ritten and und Briefe den Julius Rodenberg
1913 nihe ſeiner 43  eu  en Rundſchau“ veröffentlicht hat Die erſten
edanken eimten Sommer 1908 noch bor den nfängen der „Armen
argaret“ Im März 1911 begann die Arbeit der gewohnten eiſe 7  edes
apitel“ ſagt die 1  erin, „kizziere zuer großen Umriſſen, komponiere
dann die wichtigſten ſzeniſchen Details das Umrißbild hinein und übergehe
zuletzt hier vereinfachend dort reicher ornamentierend das anze nochmals ſorg⸗
ſam mit dem Pinſ Sowohl und Maria als auch Die arme argaret
ſind auf ieſe eiſe entſtanden den groben Aufriß der andlung ich jedes⸗
mal Beginn der Publikation chon vorbereitet aber mit der Detailarbeit
den einzelnen apiteln ru ich nur monatweiſe vor.“ Daß teſe Art des
Schaffens ſich nicht immer zwanglos die Betriebsnotwendigkeiten Zeit

fügt hatten chon die nſchluß — „Die arme argaret“ bei
erſchienenen „Briefe über deutſchen Roman“ bewieſen Diesmal wurde die
Schwierigkeit noch größer Im September 1912 war der Abdruck des erſten
Teiles m der „Deutſchen undſchau“ beendet; INI November desſelben Jahres
lag der er and der Buchausgabe bor und kündigte den weiten and das
10 1913 Aber bis der Inhalt dieſes weiten Bandes auch nuUur
der Zeitſchrift veröffentlicht war wurde es Uunt und dann dauerte es noch 14  ber
eimn halbes Jahr bis das Buch kam Ein chwerer Trauerfall der Familie

Auch die geſchichtlichendie Scha der 1  erin ange gelähmt
Quellenſtudien hatten mehr Zeit Anſpruch als bei den vorher⸗
gehenden Romanen, und die künſtleriſche Ausarbeitung einzelner Kapitel
zwei bis drei onate gefordert Noch unt 1913 prach die 1  erin

der ＋

eu

en Rundſchau“ von der Möglichkeit ihren oman mit dem
weiten and abzuſchließen Für die eitſchrift ſie reilich von den
geplanten ünf letzten Kapiteln nur zwer rechtzeitig ollende Die eſer mußten

ein auch dieſe brachte die Erauf die Buchausgabe vertröſtet werden
ganzung des Bruchſtückes unächſt noch nicht elmehr zeigte nun der Köſelſch
Verlag an, daß dem weiten and ein ritter folgen werde Die ungeduldig
erwartete, durch Zeitungsnachrichten wieder Ausſicht geſtellte Vollendung
wurde zu Überraſchung: aus den urſprünglich vorgeſehenen drei apiteln

fünfzehn, aus den ſpäter beabſichtigten 400 Seiten 700 geworden.
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Im Juni 1914 egte die erin ihre eder nieder, Iim folgenden ona kam
das ertige erk NVi den Handel 1.

Es iſt ein „Steyrer Roman“. ieder ſteigt die der 7  xrmen argaret“
em  2 Der Zeit nach liegen die reigniſſe ein bis zwei Jahrzehnte weiter zurü
Kaiſer ＋

1 ſitzt auf dem ron, und der Dreißigjährige rieg hat noch nicht
begonnen. Die Staatsgeſchäfte der Neuſtädter Biſchof Kleſel Der katho⸗

Glaube ſoll als koſtbarſtes Erbgut des habsburgiſchen Hauſes eſchützt
werden. Aber die zweideutige Haltung des Fürſten von Siebenbürgen und die
rohende Macht der Türken zwingen den Kaiſer, ſich die Hilfe der Proteſtanten
durch kirchenpolitiſche Zugeſtändn

ſe zu ſichern Wortgewandte rediger aus dem
torden ſtreiten Katholiken und Kalviner. Erzherzog Ferdinand, der des
kinderloſen Kaiſers Nachfolger ſein wird, hat m Graz ſeine Jeſuitenuniverſität.
In Linz aber leuchtet die Wiſſenſchaft Keplers Das und noch manches andere
ird zwiſchen den Geſtalten des oft wie ein weiter Hintergrun ſichtbar,
er iſt eZ ausgeführt, als daß *2 bei der Gewalt der andlung noch
als Hintergrun empfunden würde Nicht das Habsburgerreich jener Tage erweckt
der Roman zu dichteriſ eben, ondern ＋ beſchränkt ſich im weſentlichen auf
eine Epiſode aus der Geſchichte einer d in der ſich allerdings erſchüttern
das offenbart, was damals alle Länder des Kaiſers iefſten bewegte

Die Grundzüge der andlung aſſen ſich raſch nachzeichnen. Der I  ige
Stadtri  er Joachim Händel will durch eine ſchlaue und gewaltſame Politik
ehr proteſtantiſch machen. Wo die Ausführung dieſes Planes das Eingreifen
eines bewaffneten rme erheiſcht, 3zd der Richter auf die Tapferkeit und reue
ſeines Sohnes Heinrich, der die ſtädtiſchen Schützen egen Händel ämpfen
für die Erhaltung des katholiſchen QAuben der Mönch Albert mit flammendem
Wort und die jungfräuliche Wir  0  er ephana durch unerſchrockenes Feſthalten
an den überkommenen religiöſen Bräuchen. Als ephana das ſtrenge
ebo des Richters beim Herannahen der Peſt eine aAhr veranſtalten hilft,
ird ſie den Pranger geſtellt. Heinrich, der die Vollziehung der furchtbaren
Strafe überwachen muß, beim Anblick der ſchmerzverklärten nhei des
frommen G  ens, wie ſich ſein Mitleid n glühende lebe verwandelt. Sein
Unverdorbenes Herz ahnt von Woche zu Woche klarer den linden Haß des
Richters und den unvergleichlichen Wert Stephanas. Infolgedeſſen zwiſchen
Qter und Sohn bald der ſchreckl egenſa Aber auch ephana widerſteht
dem erben Heinrichs unerbittlich, denn ſie hat beſchloſſen, in jungfräulicher
tebe ganz dem Heiland zu gehören. Um Heinrich von ihr loszureißen, ber⸗

dächtigt der Richter ihre Beziehungen zu Albert, bei dem ſie In ſpäter Stunde
eſehen worden iſt Der ein ſo Ar ſie, daß der verſchmähte
Liebhaber die alſche Anklage glaubt und das ädchen rdolcht Nun muß der

1 ana Schwertner. Ein Steyrer oman von von Handel-Mazzetti.
Erſter eil nter dem Richter von ehr. Zweiter eil Das Geheimnis des
Königs. Dritter eil Jungfrau und Martyrin. 1.—181 Tauſend. kI 8⁰ (468
366 704) Kempten 1912 U. 1914, 3.50, 5.—; geb 5.—, 4.50, 6.—
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Richter, der die Wirtstochter nicht In ſeine Familie aufnehmen wo  , den eigenen
Sohn als örder zum Tode verurteilen. Zugleich aber bricht der 03 des
Geſetzgebers zuſammen, der durch ſeine Verordnungen die Peſt überwunden
aben meinte. Denn beweift, daß ephana nicht nuUur unſchuldig iſt,
ondern daß ſie mit ihm N jenem en durch eimliche ege eines fremden
Peſtkranken, der in die wo  E, ehr bor der eu erettet hat. Als
Heinrich wie lilienrein und heldenhaft die Teure war, die gemordet
hat, da erlang ELr bor dem ſühnenden Tode jenes wunderbare akrament, das
ſeiner eéphana all-  2—0 geweſen iſt Er wird Unter Alberts Beiſtand katholiſch
und nun vermag der die Rirche nicht mehr zu erfolgen, in deren xrmen
ſein te  e geſtorben iſt die proteſtantiſche Übermacht iſt in eyr vernichtet.

Trium  ierende iegerin in dieſem Streit iſt die katholiſche Sie gibt
ihren und verfolgten ndern die 1 helden Opfermut Ihre
en ſind ahrhei und lebe. Von ihren grimmigſten Feinden ird der
edelſte ihr Bekenner, der mächtigſte ihr widerwilliger Bewunderer. Das ſtolze
Werk des Haſſes bricht Unter ſeiner eigenen Laſt zuſammen, die emütige Tat
der tlebe trahlt Iin unſterblicher Verklärung.

Bei der künſtleriſchen Ausführung dieſes an mu natürli darauf Bedacht
werden, daß nicht auf die katholiſche Seite alles Licht, auf die andere

alles Dunkel alle Von vornherein hat die erin ihre Stellung ganz ſo
ewählt, wie die offenkundigen atſachen der Geſchichte e3 fordern. Die pro⸗
teſtantiſche ehre hat 10 mehr als eine der Hemmungen gelöſt, mit denen die
alte Ir zu verhindern ſuchte, daß ſich der zum Schaden ſeiner ewigen
Beſtimmung an die Welt erlöre Es konnte nicht ausbleiben, daß lebensfreudige
Naturen ſich die größere Bewegungjzfreiheit des Quben zunutze machten
und aher bald äußerer Kultur die Katholiken übertrafen. Dann aber mu
ſich naturgemäß als weitere Wirkung bon Beſitz und Wiſſenſchaft der Wille zur
Macht einſtellen, und dieſer Wille konnte vom Verhängnis aller Leidenſchaften

der Anwendung verwe er ittel nicht auernd frei leiben
Es iſt alſo geſchichtlich berechtigt, daß der Proteſtant Händel als geldmächtiger

und familienſtolzer Gewaltherr erſcheint, der mehr auf die Förderung weltlicher
Kultur als auf religiöſe Werte geſtimm iſt und deſſen errſchaftsgelüſte nicht
uimmer  3 autere Wege wählen. Um die tädtiſche macht er ſich
bar verdient, aber er weiß trotz wiederholter Zuſicherung unparteiiſcher Gerechtig⸗
keit die Verhältniſſe ſo eſchickt auszunutzen, daß ſeine Verordnungen ugleich
althergebrachte der atholiſchen 2 Umſtoßen. Schließlich läßt denn
auch die allen und erklärt mit rückſichtsloſer enheit: „Aus annes⸗
haß wider die Schandkirche habe edizier und werde edizieren, und ſterben
muß ſie, habe eS elo U 416) Als Krone ſeiner erke en ſich
die Vereinigung aller Proteſtanten gegen den Er ebt vom Haſſe wider
Rom, „ſo wie Luzifer vom Haſſe wider ott“ (II 220) Das neue Evan⸗
gelium iſt ihm „der auerteig der und beſonders des teu  en

(III 198), die einzige Rettung vor dem „Gewebe vbon Falſchheit, Laſter
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und nn das die verkommene Kleriſei ſeit den agen des Trienter
Konzils dem teu  en olk umbs au wir 76 (III 199) Im Grunde ſind
teſe Worte ſo falſch wie das Verſprechen unparteiiſcher Gerechtigkeit e8 IA
das innerſte eſen Händels iſt nicht Glaubenseifer, ſondern grenzenloſer Hoch⸗
mut Er iſt der ungekrönte nig von eyhr und von ganz Oſter⸗
reich ſein. Wenn er Ungeſetzliche und unmenſchliche Bluturteile fällt, dann chlägt
er auf ſeine Bruſt und ſagt „Das Recht, nach dem all dies eſchah, ſteht hier,
nit in vermoderten Scharteken“ (II 188) Wenn EL ſich tele glaubt, er⸗

uin allem Ernſte „Der Himmel hat e3 gewollt, weil wo  e, und
Gottes Wille war meinem leich“ (III 7) Dieſer ſteifnackige Größenwahn
kann natürlich, ſobald er ſein Lehenswerk bedroht weiß und hrliche ittel ver⸗

agen, auch vor der gräßlichſten Verleumdung nicht zurü  recken Und doch
hat der furchtbare Mann eine ſo teſe tlebe zu ſeiner verſtorbenen Frau und
zu ſeinem ohne, daß ſein urz eine kaum zu übertreffende tragiſche V
zewinnt Die un mit der dieſer Charakter durch alle Wandlungen geführt
wird, bis er, ermalm und doch ufrecht, ſelber erſtören muß, was mit
dämoniſchem rotze gebaut hat, verdient höchſte Bewunderung.

Fehlen omi ſchon im des Richters die lichten Züge nicht, ſo beſitzt
der Proteſtantismus In Heinrich und ſeiner Utter zwei Vertreter e  er enſch⸗
lichkeit. ſteſe Frau, deren engelgleiche Güte In der wehmütigen Verklärung des
frühen ode durch den oman ſchwebt, mu ihr ndenken unauslöſchlich m
die Seelen ihres Gatten und ihres Sohnes graben. Von ihr hat Heinrich mit
dem ranzöſiſchen lut auch die leichte und reiche Innigkeit des franzöſiſchen
Herzens und die geſchmeidigen Glieder geerbt. Die allzu ſtarre und düſtere
ra des Richters er  ein im ohne gemilde und ge Heinrich iſt ein
Held uim Schlachtgetümmel, aber auch ein Held der Wahrhaftigkeit, dem die
Falſchheit ſeines verehrten Vaters eine grauſame Aal iſt, und ein Held der
Keuſchheit, den te vermeintliche Verworfenheit Stephanas doppelt tief verwundet.
Man begreift, daß ſich dieſer ritterliche üngling bei allen Wi  igen Wendungen
ſeines vom Gefühle leiten läßt, be der tebe zu ephana und ihrer
Befreiung vom Pranger ebenſogut wie bei ihrer Ermordung und ogar bei ſeinem
Übertritt ihrem Glauben Daß der Sterbende mit wirklicher Überzeugung
das Bekenntnis ſeiner Utter als irrig und das ſeiner Geliebten als wahr er⸗

klärt, iſt theologiſch notwendig und pſychologiſt möglich, aber das klarer
veranſchaulicht ſein

Die Vertreter der ka Partei ſind keineswegs make ana
Utter iſt un ihrer Art gerade ſo irdiſch wie Heinrichs Stiefmutter, die zweite
Frau des Richters. Kloſter ＋ hat ſeinen ausgeſprungenen und beweibten
Mönch und ſeinen Urdelo furchtſamen Prior mit zahlreichem Anhang Die
Heftigkeit Alberts und des er im Kampfe den Richter ird zwar
durch die ſpäteren Ereigniſſe mehr gerechtfertigt, als eine vorſichtige rwägung
anfangs ugeben mögen, aber von Übertreibungen iſt ſie darum doch nicht
freizuſprechen. Das Urteil Stephanas iſt mehrmals erfreulich maßvoll „Mir
iſt fürgangen“, ſagt ſie zum Beiſpiel, „warumb leiden wir's dann aber, daß
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uns der chlechte en emne umb te ander unſere Kirchen nim Wenn eT

ſagt te Margaretakapellen iſt aufällig, ſo ſollt man ſie halt renofieren, daß
Eer ſie uns8 wieder zurückgeben muß Wenn kein eld da iſt ollt man halt
ſammeln“ ( 218) Leider vermißt man ieſe ugheit als ephana
0  ahr enne von der Peſt gefährdete Gegend auffordert Daß ſie abet
auf wunderbaren Schutz Gottes ertrau: iſt 10 ſchließlich ene begreifliche Ver
Trung ihres religiöſen Gefühls, aber die 1  erin Qre ri  iger verfahren, enn
ſie das edenken Alberts, man Urfe ott nicht verſuchen V 333), unerbittli
aufrecht rhalten Wie ſie den Arzten recht gibt, die der Peſtgefahr
die Beerdigung der gehenkten Katholiken ordern (II 204), ſo ſie ieſelben
Arzte nicht ins Unrecht ollen, als ſie die Wallfahrt verurteilen (I 389)
Auf alle Katholiken des Romans paßt irgendwie was Albert dem en Ertl
ſagt „Du biſt zu gut ich bin iellei zu ſtren (II 304) Daß der atho
liſche Glaube nicht bloß die eligion unüberwindlicher iebe, ondern auch die
durch und durch vernünftige eligion des Geiſtes iſt, die atur und Üübernatur
m har  ni Einheit egrei und alles Übertriebene verabſcheut, tritt nirgen
glanzvo zu Tage

Albert iſt ebenſo unbeugſam wie der Richter aber er iſt * aus dleren Be⸗
weggründen eit eLr als Hirtenbüblein ſeine Tiroler erge verließ
Kloſter rieſter zu werden hat eL eimn hartes eben eführt und alle Selbſtſucht
ott und der eiligen Sache der 1 zum Opfer gebracht Ein rauher und
ohe El leuchtet majeſtätiſ aus ſeinem Büßergeſi Der Peſtſoldat
duckt vor ihm den Kopf wie Eemnm Hund bor ſeinem ebteter (II 324), emn Wort
von ihm entwaffnet den raſenden Heinrich III 603), und rieſengroß Wie ein

Recke, dem Gottes Kraft aus hohlen ugen amm (III 610), ſchmettert ETr als
er der Unſchuld mit ſeinem Zeugnis den gewaltigen Richter oden Er
iſt für eéphana eimn renger Beichtvater und dem ſterbenden Heinrich durchaus
kein bequemer Führer zur ahrhei aber er mein auf feine Sitten
komme * nicht an, „ſundern auf die geiſtliche Hülf“ (III 688) Unermübdlich
mahnen ſeine gewaltigen leider zu rückſichtsloſen Predigten die Katholiken zur
Glaubenstreue Zu welchem Heldenmut ſeine Nächſtenliebe iſt 9 ſich
als er ſelber von den Menſchen grauſam verſtoßen ſeiner Gefängniszelle

Peſtkranken erbirgt die bor der Anſteckung zu bewahren So
ſtarke tebe nimm bei ſo rauhen Manne nicht wunder kaum glaubli
erſchein dagegen daß eL auf den rauen

ſt zarten edanken verfallen konnte
Heinrichs blutbeſprengte Kommunionkerze der .  and den Sarg
egen III 696) Das Beſtreben die Jungfrau verherrlichen hat hier der
1  exrin einen ähnlichen Streich geſpie wie der zene wo ſie Albert auf
das privilegium fori verzichten läßt (I 439) was EeL nach dem kanoniſchen
e gar nicht darf oder in der andern zene wo ſie ihm die durchaus
Trige Anſicht Unterſchie der unbeſcholtene Ruf Stephanas ſei mehr ert als
der emne prieſterlichen Mönches (III 610) deſſen Schande doch ugleich ſeine
apoſtoliſche Wirkſamkeit und ſeinen Iden auf das ſchädigen würde
10 die Ehre Stephanas „höher als alle Geſundheit von eyr und alle
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Uter der Welt!“ (III 616.) erding önnten das Übertreibungen ſein, die
N dem Pathos des Augenblicks zugute halten mu  2 was dann auch bon
Alberts überraſchender Behauptung zu gelten e „Ich bin als ein fertiger
en bor zehn Jahren aus dem oviziat komben, und mich ändert kein
Beichtkind“ ( 438) Jedenfalls iſt dieſe Iim ganzen gelungene Geſtalt nicht m
allen Teilen klar ausgeführt.

ephana hat als dreizehnjähriges Kind bei ihrer erſten eiligen Kommunion
dem göttlichen Heiland geſagt 7 bin dein, ſolang lebe“ ( 148) Als ſie
größer wird, ehr die orge für die Qhlrei nachkommenden Geſchwiſter ſie
wohl Schmerz und Urde der Mutte verſtehen und verehren, aber ihre
lebe eſu iſt ſo lühend, daß ſie mit chtzehn Jahren aufrichtig beteuern kann:
„Dös war für mi, wia enn ſterben müeſſet, ann Jeſum umb einen irdi  en
Mann valaſſen (III 470) Sie will ins Kloſter gehen, ſobald die Utter
ihrer ilfe entraten kann (I 149) Einſtw

weilen etreut ſie von morgens bis
abends Gaſtſtube, Küche und tall oder arbeitet — kirchlichen Gewändern, und
iſt Qbet ſo mutig und und ſo zart und ſchön, daß die tebe des
reichen Patrizierſohns zu dieſer Wir  0  er nichts Unwahrſcheinliches hat. Ihre
unerſchrockene Frömmigkei macht durch die werbende Kraft des eiſpie die
Predigten Alberts fru  ar An dieſem n  e, der ihr als Beichtvater den
llen Gottes vermittelt, äng ſie mit unbegrenzter Verehrung, obwohl ſeine
Schroffheit ihr oft bitter weh tut. Für ihren Heiland arbeiten und, enn

ſein muß, zu leiden, iſt ihre Luſt menſchliches 10 kindliches Fühlen
kann ſich Abet ſo wenig verleugnen, daß ſie aſt die Beſinnung verliert, als ſie

Pranger und die unflätigen Schmähungen des Pöbels hört Trotz des
unwandelbaren Entſchluſſes alles Zureden der Mutter und des Ertl
Jungfrau zu bleiben, ſchneidet ihr der Schmerz des abgewieſenen Bewerbers,
deſſen Lauterkeit und Edelmut ſie zu ank verpflichten, zu tief in die eele, als
daß ſie die Verantwortung für ihre Weigerung zu übernehmen wagte, ohne noch⸗
mals den Rat er gehört zu aben Das alles ergibt ſich folgerichtig aus

hrem Charakter. Auch noch, daß ſie elernt aben will, mit Ketzern Urſe man

gar nicht prechen, und doch ſeitenlang mit Heinrich auder (III 128)
Dagegen war e8 pſychologiſch lellei nicht notwendig, daß ſie Heinrich den

eigentlichen run! für die Zurückweiſung ſeines eiratsantrags verheimlichte.
Sie hat V zwar mißbilligt, daß der Mönch Ertl dieſem „Ketzer, der von was
Geiſtlichem gar keine Ahnung nit hat“, die Monſtranz mit dem von ihr ge⸗
ſtickten hleier zeigte (II 280 ogl III 111); aber anderſeits hat ſie demſelben
„Ketzer“ mehrma ohne Scheu iſche Lehren rklärt, die ſeinen Anſchauungen

zuwiderliefen (II 92; III 47) Nun Ne ſie (III 394 ſeine Ver
weiflung, ſie hört, wie ern eLr von der eligion ſie weiß, daß eL rein
und del iſt, und doch bringt ſie eS nicht über ſich eme deutlichere Antwort zu
geben als 77 mag nit ſein will uim edigen an bleiben, ich weiß
es, warumb.“ Weshalb ſagt ſie nicht einfach, was ſie einſt dem Ertl ge⸗
antworte hat, ihr Herz gehöre ſchon einem Freier (III 373), ſie habe
eſchloſſen, im Kloſter nur ott zu eben (I Heinrich hätte dann



162 ephana Schwertner.“

ſpäter den ſchmutzigen Verdacht Albert nicht ſo et geglaubt, die
„Mein Geliebter iſt mein, und bin ſein“ nicht ſo verhängnisvoll

mißverſtanden (III 618) der tragiſche Konflikt eine ganz andere Löſung
nden müſſen Nach einem harten Seelenkam ätte der unglückliche Bewerber
das Vorrecht Gottes iellei ebenſo anerkannt, wie er e8 nach der Bluttat
erkennt, als Albert ihm ſagt, ephana ſei „Gott verlobt“ geweſen (III 618)
Und dann er, genau wie jetzt ſein Plan war (III 410 ff), auf türkiſchen
Schlachtfeldern Ruhe können. Die erin hat indes wohl richtig ge⸗

daß ogar bei dieſem mutigen Mädchen die jungfräuliche Scheu, das innerſte
Heiligtum des Herzens zu erſchließen, alle andern Beweggründe, enn nicht über⸗
wiegen mußte, ſo doch überwiegen konnte.

Mit noch mehr Recht durfte ſie annehmen, eéphana werde nicht wiſſen,
daß weder ihr Verſprechen noch Alberts ebot, den nächtlichen Im Urme
geheim halten, Unter Lebensgefahr verpfli  ete, ondern daß im Gegenteil
ihre war, durch die erfolgloſe Mahnung 7⁴

en an wer Seel,
die Sünd!“ (III 512) durch die Mitteilung des Geheimniſſe Heinrich vor dem
Mord und ſeinen furchtbaren Folgen bewahren. Freilich cheinen der Dich⸗
terin dieſe edanken ebenſo entgangen ſein wie ihrer Heldin Und doch iſt eS
klar, daß der er und einzig ſtichhaltige rund, deſſentwegen Albert erlangt,
daß niemand Stephanas Aufenthalt im Uurm erfahren Urfe die Gefahr der
Verleumdung ( 352f 360) nicht mehr beſteht: ihre und des Prieſters Un⸗

iſt bereits verdächtigt und würde nun durch die Offenbarung des Geheim⸗
niſſes bor Heinrich gerechtfertigt. Heinrichs Worte (III 510) geben Ausſicht,
daß ihr geglau Dann hätte ETL mit ihr das Geheimnis hüten und
dadurch auch die angebli gefährliche Aufgrabung des Peſtkranken verhindern
können Dieſer weitere run für te Geheimhaltung, der erſt Iim ritten and
auftau und da zur Vorherrſchaft elangt, ird durch den Roman ſelber ar
erſchüttert. Anfangs (III 59 479) es, enn Händel die Heldentat ſeines
Feindes erfahre, werde er ſie nicht lauben, alſo das rab öffnen laſſen, auf
den noch nicht verweſten Leichnam ſtoßen und ſo die eu ins Land bringen.
Als aber das Grab, ſobald * der gewünſchte Gang des Romans erheiſcht, den⸗
noch geöffnet wird, weiß die erin durch einen „peſtfeſten“ ne und die
Räucherpfannen des Apothekers aller Gefahr zu egegnen (III 622) ußten
die Mitwiſſer des Geheimniſſes ſich nicht von vornherein agen, daß In jedem
Fall auch Händel Vorſichtsmaßregeln anwenden werde? Stephanas Mar⸗
rium iſt alſo mit einigen Unüberlegtheiten erqui die ſeinen ſo ſtrah⸗
lenden anz beeinträchtigen. ſie als „Martyrin des Gehorſams“ (III
617) verherrli werden, ſo durfte dieſer ehorſam doch nur als olge eines
ewiſſen erſcheinen, das ſich ſeiner wahren nicht bewußt war.

Der Aufbau der andlung ird durch teſe Feſtſtellungen, da Heinrichs Mord
tat aus pſychologiſch immerhin wahrſcheinlichen Vorausſetzungen erwächſt, noch
nicht eigentlich als er erwieſen. Bedenklich er aber iſt das Gefüge an
andern Punkten. Dichteriſch war * ein glücklicher Gedanke, die Peſtgefahr ge⸗
rade in dem Augenblicke, Händel ſie ereits überwunden glaubt (II 334),



ana Schwertner 163

plötzlich in ungeahnte ähe zu ru  44  cken Dadurch ird die Ohnmacht des ſtolzen
Richters gegenüber dem alten der göttlichen Vorſehung das jeder wirk⸗
lich tief dringenden Menſchendarſtellung Tage tritt ergreifend veranſchau⸗
licht Aber daß der Peſtkranke gerade auf der Garſtener von eyr er⸗

ſcheint daß der gefangene Albert ihn bemerkt daß Heinrich und der Fuchsgruber
m der inute Turm vorbeikommen wo ephana ihn erläßt

das iſt für einne große 1  erin ſchon faſt zuviel lück Vollends unbegreiflich
klingt daß e  anad dem Peſtkranken die Wegzehrung ins urmgema
hinaufträgt eil Ertl nicht den Mut dazu beſitzt Der III an dem chon
mehrmals der Korb mit rzneien und Nahrungsmitteln hinaufgezogen worden
war, ſich dadurch als vollkommen ſicheres Beförderungsmittel erwieſen Den
Korb ephana ſo ſchön chmücken können wie ſie wo Ertl hätte die
Urſa mit dem Allerheiligſten hineingelegt und Albert die heilige Laſt zu
ſich emporgezogen Daß keiner der beiden Prieſter an teſe naheliegende Mög⸗
lichkeit die ſtrengen kirchlichen Vorſchriften zu beobachten und ugleich iemand
unnötiger Gefahr auszuſetzen gedacht aben ſoll iſt er zu glauben Jeden⸗
falls iſt bedauerlich, daß eme der chönſten und wichtigſten Szenen des
auf ſo zweifelhaften Vorausſetzung beruht Noch mehr iſt ſpäter
aus dem Gefängnis das geiſtliche Gericht Paſſau eingeliefert worden ort
ird ETL freigeſprochen und nun ſoll er ein italieniſches Kloſter reiſen Die
erin aber braucht ihn zu ihren Zwecken Linz Alſo läßt ſie ihn, den
Benediktiner, Uunterwegs bei den Linzer Kapuzinern Wohnung nehmen, geiſt⸗
liche rrrrr  Übungen zu machen (III 373 476) ephana iſt dort ihrem Todes⸗
lag euge, wie er zu erde nach Italien abreiſt (III 480) Am ſelben en
iſt ſie acht Uhr wieder eyr (III 495), Albert dagegen reitet bor dem
Morgengrauen erſt durch Hall (III 548) das doch mindeſtens ſo nahe bei Linz
ieg wie eyhr Ohne dieſe unerklärliche Langſamkeit are Albert überhaupt
nicht oder nicht rechtzeitig bor ert erſchienen, und der gewünſchte Abſchluß
des Romans dre vereitelt worden Noch nicht Zu dieſem erwünſchten
Abſchluß gehört auch daß Heinrich atholi werde Bevor eL ſoweit gebracht
iſt treffen ihn aus unmittelbarer Nähe „Vier Kugeln Körper emnme aber
tödlich in die Stirn“ (III 660) Macht alles nichts ELr ſtirbt nicht eher, als bis
eL aller Ausführlichkeit das Glaubensbekenntnis abgelegt und die Wegzehrung
mpfangen hat Das iſt uviel! d der Roman den Legendenton voll an?⸗

geſchlagen ihn nUur leiſe mitklingen zu laſſen ſo könnte Heinrich durch ein

under Stephanas (III 665) vor dem ſofortigen Tode bewahrt worden ſeien
Jetzt aber iſt dieſer Ausweg künſtleriſ kaum gangbar

Um der Gerechtigkeit willen ſoll jedoch daran erinner werden daß die Hand⸗
lung, wie die vorhin gegebene Analyſe ezeigt hat aus ſich ſelber ſchr

daß auch ohne jeden ufſd die dort bezeichneten Wendepunkte eingetreten
dren Nicht teſe Wendepunkte ſind willkürlich, ondern nur Eem Teil der Wege
auf denen die 1  erin ſie erreicht Gerade den enthüllt ſich
den weſentlichen Linien des Aufbaues MN der unerbittlichen Stoßkraft die nach
nuneren Geſetzen hier zur Niederlage dort zum rium drängt einne überlegene
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Kunſt Auch die Dreiteilung des ganzen erkes iſt meiſterha Zuerſt ird
die proteſtantiſche errſcha über eyr angebahnt die andlung ſteigt bis
zur Prangerſzene m Der Antrieb den ſie dort ewinnt fie durch den
weiten and die Auswirkung der Herrſchaft Händels deren Unzulänglichkei
die lötzlich aufragende Urmſzene beweiſt Von dieſem weiten Gipfel ſtürzt die
Sache des Richters unaufhaltſam den Abgrund die iſche Sache aber
ſteigt zur endlichen Höhe des Triumphes Am Schluſſe jede Teiles entfaltet ſich
eine unvergeßliche zene, und die Königin jeder dieſer Szenen iſt ephana

Die Darſtellung begnügt ſi

2 nicht QAmi die ma  0  e nhei der Hand
lung und der Geſtalten ruhig widerzuſpiegeln Die wildeſten Stürme brauſen
durch teſe Künſtlerſeele und chon bei der leiſeſten Berührung nen all ihre
Saiten oft wunderbar oft aber auch chrill Namentlich ephana hat
der Dichterin derart angetan daß man Mühe hat ſich bei der verwirrenden
Unerſchöpflichkeit des obe ſein Recht auf igenes Urteil zu wahren dieſes heilige
Mädchen ſoll unglaublich zart und hold ſein 77  lle nge ein nicht ſo ſchön
noch hold noch königli wie ſie“ (II 192) „Eine Königin hat nicht ſchöneren
Gang als ſie“ (II 268) Sie nach der atur und chreibt zierlicher als
manche Dame (III 103) Aber ſie ſcht auch Tag Tag Geſchirr und
me die Kuh (II 342); rotzdem iſt ihre Hand ſchneeweiß ( 135), ſo weiß,
daß der ſie bei Nacht von ferne le daran ogleich Tkennt das nune
keine Mönchshand ſein 4 362) Zuletzt geſteht die 1  erin hrlich, die Hand
ſei „nicht weiß wie bon den Müßiggängerinnen“ (III 128), ondern „von der
Magdarbeit Elendhaus roſenrot“ III 131) .  and kommunizie ſo
andächtig wie die Magdalena von 3¹ (II 75), ſie ſpricht ſo wunderbar
begeiſtern wie die ungfrau bon Orleans ( 338) ihre 1 und oher
erheben ſie zu gne Cäcilia und Magdalena“ (III 698) Der ernſte Mönch
Albert ſtaunt vor threr Stimme wie Samuel bor der des Herrn oder wie Joſeph
vbor der des Engels der ihn nach Agypten rief V 334) Derſelbe Mönch ete:
zUum Heiland 77  alte du Wache über Herr deiner eite Engel“
nämlich e.  and (III 91)1 Als der todkranke Abt Glaubensbekenntnis die
Worte AI sSanctam Catholicam hört allt auch ETL Sanctam und ſtirbt

181); dies ſein letztes Wort bezieht eLr aber nicht auf die 1*  E. ſondern,
wie bis zum Ende des Romans hartnäckig erſicher ird auf ephana
(I 335 II 287 III 700) dieſe Heilige werde ehr erretten Als ſie
Pranger mein Heinrich aſt ri ſelber Kreuze zu ehen ( 457),
und als er ſie befreit und zu threr Utter Uhr ſagt die erin,
ahrhei nge des Himmels ihn umſchwebten und vor der anbetungswürdigen
Laſt, die ſein Arm trug, ihre Häupter neigten“ (I Im Zuſammenhang
des wirken dieſe Usdrücke zwar nicht ganz grell wie hier, aber weniger
Übertreibung hätte doch wohl mehr Teilnahme geweckt.

Höchſte Steigerung aller Stimmungsmittel kennzeichne das Werk
Die önhei des Richters iſt düſter die Stephanas anmutig, die einri
geſchmeidig, aber jede iſt in ihrer Art ſo unerhör vollkommen wie der 0
der Steyrer en oder die Tapferkeit der Steyrer Schützen Die beliebteſte
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Bezeichnung für leſe Schützen iſt „Mordskerls“ der einzig mögliche Name für
einri „Satan

7⁴ Der Pranger der nach dem Zeugnis des Weibels

noch einen umgebracht (II 42) koſtet ephana beinahe das eben, ob⸗
wohl ſie ihn „Ia Qaum eim Stund“ ausſtan Die tränenſelige Kaiſerin iſt ſo
zart daß ſie Aſt zerbri ( 22 27 III 273 275 297) eradezu fa

das Mitleid der 1.  erin vor jedem Schmerz
abei gewahrt man allenthalben eme ausgeſprochen theatraliſche Berechnung

Die Sonne cheint zur günſtigen Zeit ins Zimmer ( 202) te hinter
Stephanas au wie ein Heiligenſchein 219) flicht ihr Roſen ins
Haar III 120), ſpinnt um ihren Scheitel emnme Krone von old (III 378)
Die 0e ſingen und ſchweigen un nach (II 275 III 46 473)
Als die heilige ephana bei Albert beichtet muß e8 gerade zUum Sanctus
läuten (I 141); als ſie ihm die Sakriſtei omm muß ETr ſeinem Buch

Beigerade auf ene mne zur gne geſtoßen ſein ( 216)
gerechten Todesurtei bebt die Erde (II 131), beim Ahen der Peſt LV  ein
ein Komet (I 311) Die Verurteilung der reinen ephana ſoll als himmel⸗
ſchreiender Frevel wirken alſo muß Aufällig erſelben Gerichtsſitzung ene eicht
innige Kindsmörderin freigeſprochen werden Der e  ote ſoll mögli
unheimlichen Eindruck machen alſo muß er zu ällig dem „Augenblick“ em

treffen, wo „ein ſtrahlende Weib wiſchen dem lungen Landsknecht und dem
mächtigen Patrizius toll auchzend“ n (I 281) Die Aufnahme einri
die katholiſche ſoll den Zerfall der proteſtantiſchen Herrſchaft eyr
verſinnbilden, alſo darf Unten Rathaus nur gerade das Zimmer offen ſein

dem die Geräte für den evangeliſchen Gottesdienſt aufgeſtapelt ſind
ami der Verwundete dort auf emn paar Lutherröcke gebette 3u en des
Abendmahlsbildes deſſen V den Kopf des Richters Händel der ehre
Luthers und dem Glauben ſeines Vaters ntſage (III 660 f) An der ahre
Stephanas ekommt Albert gerade als ihm der Mönch Melchior den Speiſekelch
reicht ami ELr ihn feierli un die Pfarrkirche zurücktrage dcheanfa
Der darf nuUur ganz kurz ſein dre der des Romans verdorben;
aber fehlen darf eTLr nicht Denn Albert muß noch einmal Gelegenhei aben,

Stephanas wi  len die kirchlichen Vorſchriften außer acht zu aſſen und den
Kelch nicht E.  tor zu übergeben ſondern, „Wie er Zeit die Katakomben⸗
rieſter auf dem offenen arge niederzuſetzen, „auf dem Herzen der
eiligen entſchlummerten Jeſusbraut“ (III

Nun iſt allerdings nicht 3u leugnen, daß ene Aufmachung die
Übertreibungen mit einbegriffen dem arocken Geſchmack der dargeſtellten Zeit
entſpricht iellei läßt ſie ſich von dieſem Standpunkt aus ebenſo be⸗
xrten wie die buntſcheckige Sprache Da wirbeln ſtellenweiſe Latein Griechiſch,
alieniſch anz

ſch Spaniſch, Ungariſch uſw derart durcheinander daß man

erſtaunt iſt den Dragoman III 278) nicht arabiſch prechen zu ren In
das Deutſch hat die 1  erin überall mit bekannter Meiſterſchaft die Formen
des 17 Jahrhunderts verwoben, reilich ohne ängſtliche Genauigkeit, wWwie bei⸗
ſpielsweiſe eimn merkwürdiges Verſehen zeigt, daß ihr bei dem rie Händels

Stimmen. 11
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adlſeder unterlaufen iſt Händel chreibt: „waß er ler V Mertz in Zvayen
geſagt, betreff jene Perſohn da bin Eines Sinnes mit jhm worden. ehm  2
lich bin oberzeuget, daß ſie aine Meze f. (III 326) Heinrich nimmt
dieſen rie aus Madlſeders Hand und le: „Was ihr mir im mertz un Zwayen
geſagt, deſſen bin jetzt oberzeüget, nemlich jene Perſohn iſt wirklich aine Meze“
(III 416) Zuletzt läßt Händel ſich den rie bringen und le „Was Ihr
mir HNi März un zweien geſagt vbon ephana und dem Mönch (III 600)
Dieſes kleine eiſpie kennzeichne die ziemlich große Freiheit, die ſich die
1  erin allenthalben In der Schreibweiſe wie in den Wortformen und in der
bald rei  icheren bald ſpärlicheren Verwendung en oder dialektiſchen rach

geſtattet.
Bekanntlich iſt * eute nicht mehr nötig, den ange verborgen gebliebenen

Kunſtwert des Barocks nachzuweiſen. Enrika Handel-Mazzetti hat ihren
Roman ganz in den kraftſtrotzenden, Uhigem Maß abholden und aher auch oft
derben et einer arocken Zeit getaucht. Deshalb kann ihre Darſtellungsweiſe
das heutige mpfinden nicht voll anſprechen. Und doch ſchimmert auch fu uns
dieſe Formgebung Üüber und über von nhei Der Ube bei der Wahl
Händels ( der Aufruhr Zellers (II 99 die xAuseinanderſetzung zwiſchen
dem Richter und ſeinem ohn m der Wiener Hofburg (III 311 der Auszug
des Allerheiligſten aus der Pfarrkirche 335 die Karfreitagsſtimmung des
gefangenen Albert (II 287 ephana und Heinrich Frühlingstag im
Garten (III 36 die Wohnung des Henkers (II 65 die Apotheke (II 332),
das andhau der ſiebenbürgiſchen Prinzeſſin (III 249 das alles und vieles
andere ſind leuchtende Beweiſe einer Geſtaltungskraft, die Iim Starken wie Im Zarten
aſt alles vermag. Jugendliche Leſer aben allerdings nicht ohne weiteres die
geiſtliche und 1  e eife, die eimn olcher Stoff un Darſtellung trotz der
Zurückhaltung, die ſich die Dichterin auferlegt hat, immer noch erlangt.

Und ſo ergibt ſich als Geſamteindruck, daß der Roman In einer durch
Charaktere voll ſtarken Lebens folgerichtig ewegten, breit und bunt hinſtrömenden
Handlung die innere rb der katholiſchen 1 überwältigend ar  E
Licht und Schatten werden zwiſchen den ſtreitenden Parteien ſo geſchichtlich treu
und menſchlich wahr verteilt, daß von einer unkünſtleriſchen Tendenz nicht
geſprochen werden kann. Dennoch verrät die wärmere Teilnahme für die katho⸗
liſche Sache deutlich den religiöſen Standpunkt der 1  erin Das iſt ebenſo
ſelbſtverſtändlich, wie die umgekehrte Erſcheinung * wäre, enn eine Proteſtantin
das Werk geſchrieben Völlige „Unparteilichkeit“ iſt NVi. ſo Allen
pſychologiſch unmöglich, bis zu einem gewiſſen rade ogar würdelos und Unſittlich,
alſo keine Forderung der Un
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